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Grußwort

Prof. Dr. Ulrich Rosar
Dekan der Philosophischen Fakultät der
Heinrich-Heine-Universität

Meine sehr verehrten Damen und Herren,
geehrte Gäste,
liebe Kolleginnen und Kollegen,
als Dekan der Philosophischen Fakultät der Heinrich-Heine-Univer-
sität Düsseldorf darf ich Sie zur diesjährigen – der elften – Verleihung
des Meyer-Struckmann-Preises für herausragende geistes- und sozi-
alwissenschaftliche Forschung hier imHaus der Universität willkom-
men heißen.
Besonders herzlich begrüßen möchte ich den Vorsitzenden der Mey-
er-Struckmann-Stiftung, Herrn Altrektor Prof. Dr. Drs. Kaiser und als
Mitglied des Stiftungsvorstandes Herrn Dr. Apenbrink,
die Rektorin unserer Universität, Frau Prof. Dr. Steinbeck,
den Kanzler unserer Universität, Herrn Dr. Goch,
die Prorektorin für Internationales, Frau Prof. Dr. von Hülsen-Esch,
die Gleichstellungsbeauftragte der HHU, Frau Dr. Vervoorts,
für den Hochschulrat der HHU die Kollegin Prof. Dr. Borsò,
für den Senat der HHUHerrn Prof. Dr. Bleckmann, Frau PD Dr. Dor-
geloh
und – ganz herzlich – unsere Ehrensenatorin Frau Dr. Betz,
sowie die Altdekane unserer Fakultät, sofern sie nicht schon in ande-
rer Funktion angesprochen wurden, Prof. Dr. von Alemann, Prof. Dr.
Süssmuth und Prof. Dr. Witte
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und natürlich meine geschätzte Prodekanin Prof. Dr. Schad-Seifert
und meinen geschätzten Studiendekan Prof. Dr. Brall-Tuchel.
Ebenso herzlich begrüße ich den Generalkonsul Japans, Herrn Mizu-
uchi,
den Honorarkonsul des Königreichs Jordanien, Herrn Gielisch,
Herrn Dr. Henze vomMinisterium fürWirtschaft, Energie, Industrie,
Mittelstand und Handwerk des Landes Nordrhein-Westfalen,
Herrn Tacer, Ratsherr, Kulturausschussmitglied und Repräsentanten
der Stadt Düsseldorf,
den Präsidenten der Industrie- und Handelskammer Düsseldorf,
Herrn Prof. Dr. Lehner,
und Herrn Prorektor Prof. Dr. Dr. Kalisch als Vertreter der Robert
Schumann Hochschule Düsseldorf.
Ganz besonders herzlich begrüße ich aber vor allem unseren diesjäh-
rigen Preisträger, Herrn Prof. Dr. Florian Coulmas und seine Gattin,
Frau Dr. Judith Stalpers.

Das Thema des diesjährigen Meyer-Struckmann-Preises ist „Ost-
asienwissenschaften“, also die Erforschung einer Region, die uns in
Europa schon seit Jahrzehnten vor allem in wirtschaftlicher Hin-
sicht beeindruckt, herausfordert und auch unter Druck setzt. Die
Volksrepublik China weist aktuell eine enorme Dynamik auf und ist
mittlerweile – nach den Vereinigten Staaten – die zweitgrößte Wirt-
schaftsmacht der Welt. Damit hat China die Wirtschaftsnation Japan
von diesem Platz verdrängt. Der weltweit wachsende Markteinfluss
Chinas schürt Vorbehalte. Politiker nicht nur in Deutschland war-
nen vor einer uneingeschränkten Anerkennung Chinas als Markt-
wirtschaft durch die Europäischen Nation. Chinesische Investoren
stehen vor den Toren Europas und pochen auf ihre Rechte bei Auf-
käufen von Unternehmen und Schlüsselindustrien. Zurzeit hält das
Wirtschaftsministerium in Nordrhein-Westfalen den Atem an, weil
ein chinesischer Investor ein milliardenschweres Kaufangebot für ei-
ne Halbleiter-Firma aus Herzogenrath abgegeben hat. Nun zeichnet

10



sich ab, dassUS-Behördendie allerletzte Zustimmung zudiesemDeal
wahrscheinlich aus militärischen Sicherheitserwägungen heraus ver-
weigernwerden. Eine vergleichsweise kleine Firma aus derNähe von
Aachen in Nordrhein-Westfalen steht so nun plötzlich im weltpoliti-
schen Fokus eines Handelskonfliktes zwischen China und den USA.
Wie auch immer dieser Vorgang ausgehen wird. Wir müssen ak-
zeptieren, dass das 21. Jahrhundert wohl ein ostasiatisches Jahrhun-
dert sein wird, in dem sich die politische Hegemonie deutlich nach
Ostasien verlagert und maßgebliche strategische Entscheidungen für
die Weltpolitik von dieser Region ausgehen werden. Diese Entwick-
lung erfüllt uns in Europamit einer gewissen Sorge.Wir habenAngst,
unserenWohlstand einzubüßen und gegenüber den prosperierenden
Staaten in Ostasien ins Hintertreffen zu geraten. Wir im alten Euro-
pa fühlen uns herausgefordert und beiseite geschoben, oder – anders
gesagt – wir fürchten, im Zeitenlauf der Weltgeschichte einfach „alt
auszusehen“.
Die skizzierten Entwicklungen und Sorgen sind freilich nicht neu.
Sie haben bereits vor vielen Jahren begonnenund sie habenunserVer-
ständnis von dem, was wir unter dem Label „Ostasienwissenschaf-
ten“ subsummieren, grundlegend verändert. Genau genommen gibt
es daher eigentlich gar keine „Ostasienwissenschaften“ an und für
sich. Und wir ehren heute auch folgerichtig eigentlich keinen Ostasi-
enwissenschaftler, sondern wir ehren einen Linguisten, Sprachsozio-
logen und Sozialforscher, dessen Werk sich einem Land in Ostasien
besonders intensiv gewidmet hat und dessen Leben mit diesem Land
auf vielfältige Weise eng verbunden ist. Dieses Land ist Japan.
Wie China heute, hat Japan in den 1970er und 1980er Jahren mit sei-
nen Exportoffensiven auf demWeltmarkt die westlichen Konkurren-
ten in Angst und Schrecken versetzt. Japan verdrängte damals die
Bundesrepublik vom Platz zwei der größten Volkswirtschaften.
Der Ruf von der „japanischen Herausforderung“ wurde laut und es
entwickelte sich eine internationale Debatte zur Erklärung des japa-
nischen Erfolges.
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Die Sozial- undWirtschaftswissenschaften in der alten Bundesrepu-
blik Deutschland erwiesen sich als weitgehend unvorbereitet, zu der
Kontroverse informierend beizutragen.
Dies führte zu Überlegungen des Wissenschaftsrates, die Regional-
wissenschaften Sinologie, Japanologie und Koreanistik massiv aus-
zubauen. In der alten Bundesrepublik kam es vor allem in den 1980er
Jahren zu zahlreichen Neueinrichtungen von Ostasien-Lehrstühlen –
insbesondere und auffällig im Bundesland Nordrhein-Westfalen mit
dem damaligen Regierungssitz Bonn. Hier in NRW gab und gibt es
allein fünf Forschungsinstitute mit Bezug zu Ostasien.1 Das Ostasi-
en-Institut, aus dem dann das heutige Institut für Modernes Japan an
der Heinrich-Heine Universität hervorgegangen ist, war ebenso ein
Resultat dieses Ausbaus.
Die wissenschaftliche Beschäftigung mit der modernen und gegen-
wärtigen Gesellschaft und Wirtschaft Japans sowie ihren kulturellen
und historischen Wurzeln wurde zur zentralen politischen Agenda
der Bonner Regierung. Japan sollte als moderneWirtschaftsnation im
Industrieländervergleich betrachtet werden.
Der Durchbruch zu einer interdisziplinären sozialwissenschaftli-
chen Japanforschung vor Ort in Japan gelang 1988 mit der Gründung
des Deutschen Instituts für Japanstudien in Tokyo. An diesem Insti-
tut hat Florian Coulmas nachhaltig gewirkt: Von 2004 bis 2014 war er
sein Direktor und Coulmas‘ zahlreiche Bücher, Aufsätze und Nach-
schlagewerke aus dieser Zeit bilden einen prall gefüllten Think-Tank
des Wissens über Japan.
Als Florian Coulmas im Jahr 2004 als Direktor an das Deutsche In-
stitut für Japanstudien berufen wurde, lautete die Agenda allerdings
nicht mehr – oder nicht mehr in erster Linie –, eine Erklärung für den
japanischen Wirtschaftserfolg zu finden. Vielmehr sah sich Japan als
fortgeschrittenes Industrieland nach Jahren des Wachstums auf ei-
nem sehr hohenWohlstandsniveaumit den Problemen des demogra-

1 Bochum, Bonn, Duisburg, Düsseldorf und Köln.
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fischenWandels konfrontiert, wie wir sie in ähnlicher Form auch hier
in Deutschland kennen.
Florian Coulmas initiierte und orchestrierte das erste Großprojekt
zu den Folgen der gesellschaftlichen Alterung in der deutschspra-
chigen Japanforschung unter dem Titel „Herausforderungen des de-
mografischenWandels“. Es folgten daran anschließende Forschungs-
schwerpunkte zum Thema Glück und Unglück, Lebenszufriedenheit
und Well-Being in Japan.
Dabei war es von vornherein sein Anliegen, die Forschungsergeb-
nisse des Deutschen Instituts für Japanstudien einer internationalen
wissenschaftlichen Community zugänglich zu machen. Die Umstel-
lung der Publikationssprache auf Englisch in einem renommierten
englischsprachigenVerlag hat FlorianCoulmas als erstenAkt imAmt
gegen vielfältigeWiderstände vonseiten etlicher Fachvertreter der Ja-
panologie durchgesetzt. Es standen Bedenken im Raum, ob ein deut-
sches Institut seine Muttersprache so einfach aufgeben solle oder ob
der deutsche Steuerzahler ohne Englischkenntnisse noch nachverfol-
gen könne, was ein deutsches Forschungsinstitut im fernen Osten da
so erforscht. Letztlich konnte Florian Coulmas sich mit dem Argu-
ment durchsetzen, dass eine regional verankerte sozialwissenschaft-
liche Forschung global vernetzt sein muss, um überhaupt aussage-
kräftige und verwertbare Ergebnisse zutage fördern und sich dem
internationalen Wettbewerb umWissen aussetzen zu können.
Es ist wohl keine Übertreibung zu sagen, dass Florian Coulmas – zu-
mindest als Vertreter seiner Generation – nicht nur sprachlich ein ra-
dikal global agierenderWissenschaftler war und noch immer ist. Sein
Ausbildungs- und Qualifikationsweg, der an der Freien Universität
Berlin begann und den er an der Heinrich-Heine-Universität Düssel-
dorf mit der Habilitation im Fach Allgemeine Sprachwissenschaft ab-
schloss, führte ihn über die Sorbonne in Paris und dasOberlin College
in Ohio schon früh auf eine Dozentur nach Hiroshima in Japan. Die
Stadt Hiroshima, Opfer des ersten Atombombenabwurfs im Kriegs-
einsatz durch die USA und wohl ewiges Synonym für die Schrecken
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eines Atomkrieges, hat für Florian Coulmas nicht nur als Ort seines
Lebens, sondern auch für seine Forschung über Japan eine wichtige
Rolle gespielt; genauso wie später Fukushima, über dessen Reaktor-
unfall und seine Folgen für die japanische Gesellschaft er zusammen
mit seiner Frau, Judith Stalpers, bereits im Jahr nach der Katastrophe
ein umfassend informierendes Sachbuch vorlegte.
Es folgten Gastprofessuren an der Universität Gakushūin in Tokyo
an der GeorgetownUniversity inWashingtonDC sowie in Albuquer-
que, New Mexico.
Florian Coulmas wurde 1987 als Professor für Soziolinguistik an die
Chūō-Universität in Tokyo berufen und 1999 erreichte ihn dort der
Ruf auf die Professur für Sprache und Kultur des modernen Japan
an der Universität Duisburg-Essen, wo er heute – nach seiner Zeit in
Tokyo 2004 bis 2014 – am IN-EAST Institut für Ostasienstudien als
Seniorprofessor wieder tätig ist.
Überblickt man das Œuvre des Preisträgers, dann wird deutlich,
dass Coulmas‘ Werk sich einer eindeutigen Kategorisierung entzieht.
Die schiere Fülle allein seiner publizierten Monografien – sofern ich
richtig gezählt habe, sind es 27 Bücher, also ungefähr eineMonografie
pro Lebensjahr in Japan – lässt ahnen, dass Florian Coulmas mit einer
überdurchschnittlich schnellen Auffassungsgabe und einem scharfen
intellektuellen Verstand ausgestattet ist; Eigenschaften, die es ihm er-
lauben, disziplinär weit voneinander entfernt liegende Themen so zu
verknüpfen, dass etwas Neues, etwas so vorher noch nicht Gedachtes
entsteht und erkennbar wird.
Seine soziolinguistischen Arbeiten zu Sprache, Schrift und Sprach-
gebrauch bilden den „Basso ostinato“ seines Forscherlebens, ein dis-
ziplinäres Heimatgebiet, zu dem Florian Coulmas in den Jahren sei-
nes Lebens als Japanforscher immer wieder zurückkehrte und auf
dessen Grundlage er sich innerhalb anderer Disziplinen – den Ober-
stimmen seines Werkes, um immusikalischen Vergleich zu bleiben –
in umso größerer Freiheit bewegen konnte. Die disziplinäre Beweg-
lichkeit seines Werkes hat bisweilen Irritationen unter Fachkollegen
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ausgelöst. Da die Japanologie – wie viele andere wissenschaftliche
Disziplinen auch – von einer gewissenWatch-Dog-Mentalität geprägt
ist, empfandmancher es als dreist, dass ein hauptberuflicher Linguist
auf dem vermeintlich fremden Terrain der Sozialforschung „herum-
wildert“.
Doch Florian Coulmas ist im besten Sinne kein fest Beheimate-
ter; weder wissenschaftlich noch biografisch. Es kennzeichnet seinen
Werdegang, dass er den größten Teil seines erwachsenen Lebens au-
ßerhalb Deutschlands verbracht hat, und davon alleine fast 30 Jahre
in Japan. Zusammen mit den griechischen und den niederländische
Bezüge seiner Herkunftsfamilie bzw. seiner angeheirateten Familie
hat dies ihn und seine Familie nachhaltig geprägt. Es ist nicht exakt
definiert, wie viele Sprachen ein Mensch beherrschen muss, um als
polyglott zu gelten, aber es ist unstrittig, dass Florian Coulmas dieses
Adjektiv wahrhaft verdient. Die Mehrsprachigkeit durchzieht sein
Werk aber auch in einem übertragenen Sinne. Florian Coulmas hat
sich unentwegt auf verschiedenen Diskursebenen bewegt. Er hat sich
fachwissenschaftlich, sachwissenschaftlich und journalistisch in den
öffentlichen Diskurs eingemischt und ist damit auch einem breiten,
nicht-wissenschaftlichen Publikum als intellektueller Autor bekannt
geworden.
Im Wirken Florian Coulmas‘ vereint sich fachwissenschaftliche Ex-
pertise auf höchstemNiveau mit wissenschaftlichen und daneben im
besten Sinne populärwissenschaftlichen Analysen von hoher Lesbar-
keit. Vor allem sein kritischer politischer Journalismus ist dabei im-
mer mit einem trocken humorigen Gestus gewürzt.
Die Meyer-Struckmann-Stiftung und die Philosophische Fakultät
der HHU ehren Florian Coulmas daher als einenWissenschaftler, der
sich prominent darum verdient gemacht hat, dass wir Japan und – im
Spiegel dieser ostasiatischen Gesellschaft – uns selbst auf diese ein-
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zigartige multi-perspektivische Weise kennen- und besser verstehen
gelernt haben.

Prof. Dr. Ulrich Rosar (geb. 1968)
Lehrt an der Heinrich-Heine-Universität Soziologie.
Von 2011 bis 2015 Prodekan der Philosophischen Fakultät der HHU, seit
2015 Dekan.
Wichtigste Arbeitsschwerpunkte:
Methoden der empirischen Sozialforschung – u. a. Faktorielle Surveys, Mehr-
ebenenanalysen und Vergleichende empirische Sozialforschung, Politische
Soziologie – insbesondere Wahlforschung, Vorurteils- und Ungleichheitsso-
ziologie – insbesondere Attraktivitätsforschung.
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Grußwort

Prof. Dr. Dres. h. c. Gert Kaiser
Vorsitzender der
Meyer-Struckmann-Stiftung

Meine Aufgabe heute sehe ich darin, wie viele von Ihnen schon wis-
sen, zu dieser Preisverleihung dadurch beizutragen, dass ich die Er-
innerung an den Stifter wachhalte. Und ich wiederhole mich da jedes
Jahr gern im Lob dieses außergewöhnlichen Mannes, der zu seinem
Lebensende 1984 die Früchte eines erfolgreichen Lebens in die Stif-
tung einbrachte, die seinen Namen trägt.
Und ich betone, dass wir erstaunt und dankbar sehen, welch hohen

Respekt er gegenüber den Geisteswissenschaften hegte, indem er als
Stiftungszweck eben ihre Förderung bestimmte.
Er steht damit übrigens in einer Tradition, von der er wohl gar

nichts wusste. Diese Stadt Düsseldorf, die im geläufigen deutschen
Vorurteil gern mit Geld und Gier verbunden wird, diese Stadt hat
einen besonderen Ehrentitel: Sie beherbergt die zwei wichtigsten
deutschen Stiftungen für Geisteswissenschaften, nämlich die Gerda
Henkel Stiftung und die Fritz Thyssen Stiftung. Das ist ein Ehrentitel
dieser Stadt, von dem sie gar nichts weiß. Die Meyer-Struckmann-
Stiftung reicht in der Größe nicht an diese Stiftungen heran. Aber
25 Millionen Euro als Stiftungskapital ist auch etwas.
Und noch etwas Bedeutsames unterscheidet unsere Stiftung von

vielen anderen: Für Fritz Meyer-Struckmann war die Förderung der
Geisteswissenschaften kein freundlich-mildtätiger Akt gegenüber ei-
ner Fächergruppe, die sonst nicht allzu viel konkrete Förderung er-
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fährt. Nein, er sah in den Geisteswissenschaften einen gesellschaft-
lichen Faktor von Bedeutung für die Zukunft eines Volkes. Denn er
fügte dem Förderziel „Geisteswissenschaften“ einen hochbedeutsa-
men Begriff hinzu, eine Art Spezifikation könnte man auch sagen,
nämlich „Geisteswissenschaften und Volksbildung“. Das heißt in der
Sprache der damaligen Zeit: Geisteswissenschaften sollen auch prak-
tisch werden, sollen in die Gesellschaft hineinwirken.
Ich berichte davon auch deshalb, weil es ganz unmittelbar mit die-

sem heute zu verleihenden Preis und dem Preisträger zu tun hat.
Dieser Preis der Philosophischen Fakultät macht Wissenschaftler-
Persönlichkeiten sichtbar, die offensichtlich in unsere Gesellschaft
hineingewirkt haben, die unser Verstehen der Welt beeinflusst ha-
ben –Wissenschaftler also, die das altmodische, aber schöneWort der
„Volksbildung“ ernst genommen haben.
Und so ehren wir heute in Florian Coulmas einen herausragenden

Vertreter von Geisteswissenschaft und Volksbildung.

Prof. Dr. Dres. h. c. Gert Kaiser (geb. 1941)
Lehrte an der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf Ältere Germanistik. Von
1983–2003 Rektor der Universität.
Von 1985–2007 Präsident des Wissenschaftszentrums Nordrhein-Westfalen.
Arbeitsschwerpunkte: Mittelalterliche Literatur, Wissenschaft und Kultur der
Gegenwart.
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Grußwort

Prof. Dr. Anja Steinbeck
Rektorin der Heinrich-Heine-Universität
Düsseldorf

Sehr geehrte Damen und Herren,
imNamen derHeinrich-Heine-Universität begrüße auch ich Sie herz-
lich zur Verleihung desMeyer-Struckmann-Preises 2016. Die Philoso-
phische Fakultät derHHUhat heute die Ehre, denWissenschaftspreis
der Meyer-Struckmann-Stiftung an eine exzellente Wissenschaftler-
Persönlichkeit zu verleihen.
Sehr geehrterHerr Professor Coulmas, herzlichwillkommen imHaus
der Universität. Ich gratuliere Ihnen zu dieser herausragenden Aus-
zeichnung! Natürlich geht auch ein herzliches Willkommen an Ihre
Gattin Frau Dr. Judith Stalpers.
Sehr geehrte Damen und Herren,
nicht erst seit der Exzellenzinitiative diskutieren wir immer wieder
die Fragen: Was ist herausragende Forschung? Und wie lässt sich
diese messen? Wenn wir darüber sprechen, was gute Wissenschaft
ausmacht, fallen schnell die bekannten Schlagworte: Innovativ und
originell soll sie sein, unkonventionell und mit Ausdauer und Dy-
namik betrieben werden, schlüssig und solide, verantwortungsvoll,
vielleicht auch streitbar und transformativ. Doch wenn es um In-
dikatoren und Verfahren bei der Vermessung von Forschung geht,
debattieren Wissenschaftler/innen und Institutionen wie die DFG
oder der Wissenschaftsrat, Hochschulleitungen, Stiftungen und Po-
litiker/innen unermüdlich. Nicht nur bei der Frage nach Sinn oder
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Unsinn von Rankings scheiden sich die Geister. Ebenso entzünden
sich an einzelnen Messkriterien heftige Diskussionen. Ich denke zum
Beispiel an die bezweifelte Aussagekraft des Impact Factor oder die
zum Teil ablehnende Haltung, die Höhe von Drittmitteleinwerbun-
gen als geeigneten Faktor anzuerkennen. Und angesichts einer rasant
um sich greifenden „Publish or Perish“-Kultur ist auch die Quantität
von Publikation keine verlässliche Messgröße mehr. Über die gehalt-
vollen 800-Seiten-Monografien, die in Zeiten von Open Access und
digitalen Publikationen insAbseits gedrängtwerden, brauche ich erst
gar nicht zu reden.
Trotz aller Vorbehalte können wir uns in Zeiten knapper Ressour-

cen einer gewissen Vermessung der Wissenschaft nicht entziehen.
Statt also diese nur reflexhaft abzuwehren, sind wir als Forschende
gefragt, darüber zu diskutieren, welche Verfahren und Kriterien wir
für angemessen halten. In diesem Rahmen stellt sich natürlich auch
die Frage, wie es sich mit wissenschaftlichen Auszeichnungen ver-
hält? Ich bin mir durchaus darüber bewusst, dass auch der Wissen-
schaftspreis ein umstrittener Indikator für wissenschaftliche Qualität
ist. Und dennoch bin ich fest davon überzeugt, dass bedeutende Aus-
zeichnungen wichtige Indikatoren für die Forschungsqualität sind.
Mehr noch: Der Wissenschaftspreis ist ja zum einen das Ergebnis

einer Vermessung von Forschungsleistungen und zum anderen zu-
gleich ein Indiz fürwissenschaftliche Erfolge. DerAuszeichnung geht
ein umfassender Bewertungsprozess voraus. In diesem beurteilt ein
Gremium Forschungsaktivitäten im Hinblick auf ihre Qualität, Be-
deutsamkeit, Innovation und vieles mehr. Preise geben außerdem
Auskunft über die Sichtbarkeit, Würdigung und Anerkennung von
Forschungsleistungen – und zwar durch die wissenschaftliche Peer-
group selbst.1 Der Preis ist ein dokumentiertes Urteil der scientific

1 Vgl. Empfehlungen zur Spezifikation desKerndatensatz Forschung (Drs. 5066-16).
ImKerndatensatz 2016wurden die Preise als Kriterium fürwissenschaftlicheQua-
lität wieder herausgenommen: „Durch eine Vielzahl vorwiegend kritischer Rück-
meldungen wurde deutlich, dass sich der Bereich ‚Forschungspreise und Aus-
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community über ihre eigenen Mitglieder. Noch dazu ein Urteil, das
ohne äußere Veranlassungmit der deutlichenAbsicht getroffenwird,
die Forschungsqualität zu bewerten. Ich bin der Meinung, Preise und
Auszeichnungen sollten wir auf jeden Fall zur Bewertung wissen-
schaftlicher Aktivitäten heranziehen.
Sehr geehrter Herr Professor Coulmas,

mit der Vergabe des Meyer-Struckmann-Preises würdigt die Hein-
rich-Heine-Universität Ihre herausragenden Leistungen auf dem Ge-
biet der sozialwissenschaftlichen Japanforschung und der Soziolin-
guistik. Dazu gratuliere ich Ihnen noch einmal herzlichst! Eine so
renommierte und hochdotierte Auszeichnung wie der Meyer-Struck-
mann-Preis birgt neben dem materiellen auch ein großes symboli-
sches Kapital. Die in Ihre Forschung investierte Zeit und Energiewird
ebenso gewürdigt wie Ihr Ansehen in den Ostasienwissenschaften.
Sie, sehr geehrter Herr Professor Coulmas, gewinnen damit an Auf-
merksamkeit und Reputation. Das ist zuletzt sicherlich auch für die
Rezeption Ihrer Forschung zuträglich.
Bevor ich Ihnen das Wort übergebe, möchte ich der Meyer-Struck-

mann-Stiftung sehr herzlich danken für ihr großes Engagement. In
einer Zeit, in der dieWissenschaft ebensowie die Politikmit denAus-
wüchsen des sogenannten „Postfaktischen“ konfrontiert ist, muss sie
selbstbewusst gegen die Vernebelungstaktik einiger gesellschaftli-
cher Gruppen ankämpfen. Daher solltenwir ganz besonders jene Per-
sönlichkeiten sichtbar machen, die gesellschaftliche Veränderungen
wissenschaftlich unter die Lupe nehmen:Wissenschaftler-Persönlich-
keiten, die Erkenntnisse generieren, die auf Rationalität undVernunft
beruhen.DieseAufgabe nimmtdieMeyer-Struckmann-Stiftungwahr
durch die Vergabe eines Preises in den Geistes- und Sozialwissen-
schaften.

zeichnungen‘ derzeit noch nicht für die Standardisierung von Angaben und Da-
tenformaten eignet. Er ist daher nicht Teil der Spezifikation in Version 1.0.“ Abruf-
bar unter: www.wissenschaftsrat.de/download/archiv/5066-16.pdf (zuletzt ein-
gesehen am 10.11.2016).
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Sehr geehrter Herr Professor Coulmas, noch einmal meinen aller-
herzlichsten Glückwunsch. Für die berufliche wie private Zukunft
wünsche ich Ihnen alles Gute. Lassen Sie sich heute Abend ordent-
lich feiern und genießen Sie Ihren Erfolg!

Prof. Dr. Anja Steinbeck (geb. 1966)
Leitete den Lehrstuhl für Bürgerliches Recht, Handels- und Gesellschaftsrecht
und Gewerblichen Rechtsschutz und das Institut für Gewerblichen Rechts-
schutz und Urheberrecht an der Universität zu Köln.
Von 2004 bis 2014 Richterin im Nebenamt am Oberlandesgericht Köln.
Von 2011 bis 2014 Prorektorin für Planung, Finanzen und Gender an der
Universität zu Köln.
Seit November 2014 Rektorin der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf.
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Danksagung

Prof. Dr. Florian Coulmas
Preisträger

Eine Frage der Zeit
Magnifizenz, Spectabilis,
sehr geehrter Herr Kaiser,
meine sehr geehrten Damen und Herren,
lassen Sie mich damit beginnen, Ihnen dafür zu danken, dass Sie sich
für diese Gelegenheit Zeit genommen haben. Sie hätten sie vielleicht
viel besser verbringen können; die Zeit ist ja so kostbar, besonders
in unserer Zeit. Das war nicht immer so, denn obwohl ein Lichtjahr
für den Physiker ein Lichtjahr ist, hat der Sozialwissenschaftler große
Mühe, die Zeit in objektive Begriffe zu fassen. Das liegt daran, dass
wir als gesellschaftliche Wesen die Zeit auch erfahren und das heißt,
auch subjektiv wahrnehmen, als Einzelne und als Gesellschaften.
Eine Stundemit der Angebeteten verbracht, ist einAugenschlag; ei-

ne Stunde im Stau, eine halbe Ewigkeit. Antonio Tabucchi, der begna-
dete italienische Schriftsteller, gab einem seiner letzten Bücher den
Titel „Il tempo invecchia in fretta“, was so viel bedeutet wie „Die Zeit
altert in Eile“. Wie kann die Zeit sich beeilen?
Ich gebe Ihnen ein Beispiel. Wir schreiben das Jahr 1873 und sind in

Tokyo. Und auch dort schreibt man, noch etwas zaghaft zwar, aber
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doch fest entschlossen, das Jahr 1873. Das war etwas Neues, etwas
ganz Neues. Bis dahin tat man das in Japan nicht, denn 1873 ist ja das
Jahr des Herren, und dieser Herr war nicht Japans Herr. Der Herr
der Zeit war immer der Tenno, der dafür eigens ein Amt unterhielt,
das für Astronomie undAstrologie zuständig war.Wer Herr über die
Zeit ist, hat das Sagen in praktisch allen Dingen. Das lässt man sich
nicht so ohne Weiteres nehmen. Wie es trotzdem dazu kam, 1873 in
Tokyo, undwas es für Folgen hatte, das will ich Ihnen anhand einiger
konkreter Beispiele erzählen.
Wir müssen etwas weiter zurückgehen, ins 16. Jahrhundert, als Ja-

pan zum ersten Mal mit dem Jahr des Herrn bzw. mit der christ-
lichen Zeitrechnung in Berührung kam. Das war, als weltreisende
Missionare nach Japan kamen, in ihremGepäck als Gastgeschenk, um
dem Wort Gottes Überzeugungskraft und Nachdruck zu verleihen,
die erste mechanische Uhr zusammen mit dem ersten Schießgewehr.
Beide Geräte haben viel miteinander gemein. Aus vielen Einzelteilen
zusammengesetzte Mechanismen, sind es Präzisionsinstrumente der
Herrschaft, die die Welt verändert haben wie kaum eine andere Er-
findung: der Donner der Kanonen und das Ticken der Uhr.
Wie Sie sicher wissen, ist die Uhrenindustrie heute nur noch teil-

weise in der Schweiz beheimatet. Sie wird von japanischen Firmen
beherrscht, die Chronometer für die Olympischen Spiele und Arm-
banduhren für den Alltag herstellen. Das japanische Interesse an die-
ser Sparte der Ingenieurskunst reicht bis ins 16. Jahrhundert zurück.
Anders als die Inder und die Chinesen, die von den europäischen Ko-
lonisatoren ebenfalls Uhren als Gastgeschenke bekamen, sie aber als
unnützen Tand ins Regal stellten, untersuchten die Japaner sogleich
den Mechanismus, um davon möglicherweise etwas zu lernen. Un-
nützwar das Instrument schon, ebensowie in Indien undChina, denn
in einer Agrargesellschaft lebt man nicht nach der Uhr. Was sollte
man also mit diesemWunderwerk der Technik?
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DieAntwort, dieman auf diese Frage in Japan fand, resultierte in ei-
nemdermerkwürdigstenObjekte der Technikgeschichte, derWadokei
oder ‚japanischen Uhr‘.
Zunächstwar das ein Prestigeobjekt, das sich nur Feudalherren leis-

ten konnten, ein Zierstück. Aber sie sollte auch eine Funktion haben,
die der Zeitmessung bzw. der Zeiteinteilung. Eine solche hatte man
auch im vormodernen Japan. Der Tagwar in zwölf koku oder Stunden
unterteilt, sechs amTage und sechs in derNacht. Hier von Stunden zu
sprechen, ist freilich irreführend, denn die kokuwaren in ihrer Dauer
nicht bestimmt. Siewaren keinewillkürliche Einheit, sondern Teil des
jahreszeitlichen Rhythmus, der das Leben bestimmte.
Nur zweimal im Jahr waren die Tagstunden und die Nachtstun-

den gleich lang, nämlich zu Frühlingsanfang am 21. März und zu
Herbstanfang am 22. September, den beiden sprechend sogenannten
Tag-und-Nacht-Gleichen, die noch heute in Japan Feiertage sind. Im
Sommerhalbjahr, wenn es lange hell ist, sind die Tagstunden lang, im
Winter, wenn es lange dunkel ist, die Nachstunden.
Die zwölf koku entsprachen den zwölf Tierkreiszeichen des tradi-

tionellen Kalenders. Die ließen sich mühelos auf einem Zifferblatt ab-
bilden. Ihre variable Länge war jedoch eine Herausforderung für die
mechanische Uhr, die die Missionare mitgebracht hatten, denn die
zeigte, wenn sie gut war, in ihrer unendlichen Langeweile, eine Stun-
de heute immer genauso lang anwie gestern undmorgen und gleich-
viel, ob es Tag oder Nacht war. Ein solches Gerät war offensichtlich
unbrauchbar, würde es doch nur zweimal im Jahr richtig gehen.
Aber so leicht geben japanische Bastler, Mechaniker, Ingenieure

nicht auf. Konstruktionszeichnungen vonHosokawaHanzo, auch als
Bastel-Hanzo bekannt, lassen die Lösung des Problems deutlich er-
kennen. Die japanische Uhr hat zwei Unruhen, eine für tags und eine
für nachts, jede mit einem Hebel versehen, um die Zeitmessung an-
zupassen. Die variable Stunde, deren Länge sich mit der Jahreszeit
ändert, konterkariert den eigentlichen Zweck der mechanischen Uhr.
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Eine Uhr, der man zweimal am Tag sagen muss, wie spät es ist, das
ist offenkundig eine Absurdität, jedenfalls aus Sicht derer, die es ge-
wohnt sind, nach der Uhrzeit zu leben. DieWadokei ist das Sinnbild,
dieVerkörperungdes krampfhaftenVersuchs,Unvereinbaresmitein-
ander zu vereinbaren und Gewohnheiten der vormodernen Lebens-
führung in die Moderne hinüberzuretten. Die Ereigniszeit begleitet
das stark von den Jahreszeiten geprägte Leben agrarischer Gesell-
schaften. Die Uhrzeit wird erst mit der Synchronisierung des Lebens
in der Industriegesellschaft relevant. Der Ereigniszeit in derModerne
einen Platz zu erhalten, war jedoch ein vergebliches Unterfangen, wie
die Menschen schnell merkten, als das Jahr des Herren in Japan dann
doch Einzug hielt, im 6. Jahr der Meiji-Ära, eben 1873.
Einer, der besser als die meisten seiner Zeitgenossen verstand, was

die Stunde geschlagen hatte und dass die Kalenderreform mehr als
nur symbolische Bedeutung hatte, war FukuzawaYukichi. Noch heu-
te als einer derwichtigstenAufklärer verehrt, ziert sein Konterfei sehr
passend die 10.000-Yen-Note. Passend, weil er begriff, dass Moderni-
sierung bedeutete, alles zu kommerzialisieren, auch und insbesonde-
re die Zeit. Er begann damit, seinen Landsleuten zu erklären,wieman
die neue Uhr lesen musste. Die kleine Broschüre, mit der er das tat,
wurde zu einem Bestseller.
Andere folgten Fukuzawas Beispiel, und bald hatte jeder irgendein

Heftchen, das das neue Zeitregime erklärte. Da in Japan die Bereit-
schaft zu lernen ebenso groß ist wie die, sich in Unvermeidliches zu
fügen, setzte sich das neue Zeitregime schnell durch, obschon die Er-
innerung an das alte, hergebrachte lebendig gehalten wurde. Im all-
täglichen Leben machte es sich bemerkbar, indem immer mehr Men-
schen ihr Leben dem neuen Takt anpassen mussten und schon bald
jeder Haushalt eine Uhr haben musste.
Als dann ein rundes Jahrzehnt, nachdem dieser Holzschnitt ge-

druckt wurde, im Jahre Meiji 22, 1889 die kaiserliche Verfassung ver-
kündet wurde, war das neue Zeitregime fest etabliert. Bei diesem fei-
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erlichen Anlass wird der Meiji-Tenno, der dem Volk die Verfassung
schenkte, im Thronsaal nur überragt von der westlichen Uhr.
Die Nähe der Uhr zur Schusswaffe kam dann auch bald zum Tra-

gen, als die erste in Japan hergestellte Taschenuhr im Russisch-Ja-
panischen Krieg 1904/05 eingesetzt wurde, um Angriffe zu syn-
chronisieren und dann folgerichtig zur Tapferkeitsauszeichnung der
Kaiserlichen Armee avancierte.
Der Hersteller war die Firma Seiko, deren Name Feinheit oder Er-

folg bedeuten kann. Gründer der Firma war Hattori Kintaro, der
Goldjunge – so sein Name wörtlich. ‚Leben ist Arbeit‘ war die Ma-
xime dieses Gründervaters, aus dessen Ein-Mann-Betrieb eine Welt-
markewurde, die heute jeder kennt und derenHaupthausmit seinem
Uhrturm in Ginza ein Wahrzeichen der Stadt Tokyo ist.
Der Übergang vom vormodernen zum modernen Zeitregime wur-

de sehr schnell vollzogen, Zeitdisziplin zu einer der hervorstechen-
den Tugenden Japans. Jedes Kinderzimmer wurde mit einer Uhr be-
stückt, damit der künstliche Rhythmus zur zweiten Natur wurde.
Just in time wurde nach der Erfindung des Fließbands zu einer der
wichtigsten Neuerungen der industriellen Produktionsweise. Und
die Pünktlichkeit der öffentlichen Verkehrsmittel wurde zum Neid
aller anderen Industrieländer, insbesondere Deutschlands, wo sich
ältere Mitbürger noch heute daran erinnern, dass es beinah sprich-
wörtlich hieß, ‚pünktlich wie die Eisenbahn‘. In Japan gilt das un-
eingeschränkt. Wer sein Zuspätkommen am Arbeitsplatz oder in
der Schule mit einer Verspätung des Zuges entschuldigen will, ist
unglaubwürdig. Niemand glaubt ihm, da jeder weiß, dass sich Ver-
spätungen aufs Jahr gerechnet in wenigen Minuten bemessen. Die
Verkehrsbetriebe stellen deshalb, wenn es denn tatsächlich einmal zu
einer Verspätung kommt, Verspätungszertifikate aus, die den Passa-
gieren an der Ausgangssperre überreicht werden.
Man hat keine Zeit zu verlieren. Tokyo ist heute die schnelllebig-

ste Stadt der Welt. Danach befragt, was für sie die wichtigste japa-
nische Erfindung des 20. Jahrhunderts sei, antwortete eine Mehrheit
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der Tokyoter: Cupnoodles, das Fertiggericht der Instant-Nudeln, das
in drei Minuten bereitet und in fünf Minuten verzehrt ist. Nicht über-
raschend ist es da, dass dieser Erfindung ein eigenesMuseum gewid-
met ist. Es steht, wenn wir an die Bedeutung dieser Stadt für die Mo-
dernisierung Japans denken, durchaus passend in Yokohama.
Ein Zeitregime zu ändern, ist sehr schwierig, so schwierig fast wie

ein Sprachregime und ein religiöses Regime, denn wie jene ist es
nicht nur mit der Kultur verbunden, sondern ein zentraler Bestand-
teil derselben. Es ist kein Zufall, dass in Japan, wo der Gregoriani-
sche Kalender und die darauf beruhende Zeitmessung relativ jung
sind, wiederholte Versuche unternommen wurden, das Zeitregime
zu reformieren, denndie sexagesimale Zeitrechnung ist zweifellos ein
Anachronismus. Aber weder die metrische Uhr noch die Uhr für den
28-Stunden-Tag der 6-Tage-Woche, Montu, setzte sich durch. Zu ein-
geschliffen und kulturell verankert sind die sexagesimale Zeitrech-
nung und die 7-Tage-Woche. Also ist man einstweilen auch in Japan
dabei geblieben.
Naturgegeben ist das freilich nicht. DieWadokei, die japanischeUhr,

ist auf dem Abfallhaufen der Geschichte gelandet, aber die Sehn-
sucht nach der guten alten Zeit ist noch immer augenfällig. Nach ei-
nem6-Tage-Zyklus aus vormoderner Zeit bestimmennoch immer die
meisten Japanerinnen und Japaner den Tag ihrer Hochzeit. Die meis-
ten Tageszeitungen schreiben das moderne und das traditionelle Da-
tum auf ihre erste Seite. Auf vielen formellen Einladungen steht die
Jahreszahl der gegenwärtigen Ära. Schon kann man in Restaurants
Reservierungen machen, um den Jahreswechsel Heisei 28/29 zu fei-
ern. Und überhaupt nennt man bei traditionellen Feiertagen gern die
Jahreszahl der traditionellen Zählung, obwohl das rein dekorativen
Charakter hat, denn die Tage sind dem Gregorianischen Kalender
bzw. demKalender der internationalenWertpapierbörsen angepasst.
Aber die Zeiten ändern sich. Heute erleben die Japaner mehr Fest-

tage als früher, doppelt so viele wie in der Meiji-Zeit; schließlich hat
sich im Laufe des kurzen 20. Jahrhunderts auch ihre Lebenserwar-
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tung verdoppelt. Haben die Japaner deshalb mehr Zeit? Wer wür-
de das im Zeitalter der „Tyrannei des Augenblicks“ (Thomas Hyland
Eriksen) zu behaupten wagen?
Ich hoffe, meine sehr verehrten Damen und Herren, ich habe Ih-

nen hiermit einen kleinen Einblick in die Ethno-Chronologie gegeben,
einenWissenschaftszweig, der sichmit Fragen der Zeit in verschiede-
nenGesellschaften undKulturen beschäftigt:Wie viel Zeit verbringen
dieMenschen amArbeitsplatz, im Park, in der Schule, in der U-Bahn,
im Theater, im Gefängnis, am Esstisch, im Gespräch mit Freunden,
im Gebet, im Bett, an ihrem Smartphone oder damit, einem Vortrag
amMittwochabend zuzuhören? Wenn Sie all die Antworten kennen,
dannwissen Sie viel über eine Gesellschaft. Und vielleicht können Sie
jetzt etwas besser nachvollziehen, warum die Uhren in Japan anders
gehen – wie man so sagt.
Ich komme zum Schluss – eine Frage der Zeit. Eine Frage der Zeit

ist es auch, dass man geehrt wird. Damit will ich nicht sagen, dass es
an der Zeit war, keineswegs, sondern vielmehr, dass es auch Freuden
gibt, wenn die Jugend vorbei ist. Ich fühlemich geehrt und freuemich
ungemein. Ich danke der Stiftung und demPreiskomitee vonHerzen.
Ich danke denjenigen, die auf den kuriosen Gedanken kamen, mich
für diesen großartigen Preis zu nominieren – und ich danke Ihnen
allen für Ihre Zeit.
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